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Auszug aus: Peter Spiegel: Eine humane Weltwirtschaft 
(erschienen im Patmos Verlag) 

 

Teil 2 
 

Der Mensch als  
Lernunternehmer 

 
 
 
 
Der zweite Teil dieses Buches ist der Beschreibung einer Ge-
sellschaft gewidmet, in der jeder Mensch als potentieller Un-
ternehmer seiner unvorstellbar reichen Potentiale, als Lebens-
unternehmer, gesehen wird und in der alle gesellschaftlichen 
Systeme auf die optimale Erschließung und Selbsterschließung 
dieser Potentiale abgestimmt sind.  

Nachdem wir gesehen haben, wie wendig Not machen kann, 
ist es vielleicht nicht mehr verwunderlich, wenn in diesem Teil 
Projektbeispiele aus bisherigen Entwicklungsländern eine 
Schlüsselrolle spielen. Es werden zwar auch erfolgreiche Bei-
spiele aus den alten Industrieländern gezeigt, wie hier bei uns 
das Bildungssystem zu einem Kompetenz- und Potentialbil-
dungssystem umgebaut werden kann und wie sich jeder einzel-
ne Mensch als „Lebensunternehmer“  sehen und angemessen 
auf die neuen Anforderungen einer globalisierten Welt neu 
organisieren kann. Doch es wird sich schnell zeigen, weshalb 
es viel Sinn macht, den Blick zuerst auf kreative neue Bil-
dungsansätze zu richten, die nicht in nördlichen Breitengraden 
entwickelt wurden, weil es uns in den alten Industrieländern 
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den Mut zurückgeben kann, auch scheinbar so schwerfällige 
Gesellschaftsbereiche wie unser Bildungssystem wieder in 
einen Zustand freudiger Gestaltbarkeit zu bringen.  

 
 

Die Schlüsselfer tigkeiten zur  aktiven  
Mitgestaltung einer  komplexen Welt 
 
Jede Einrichtung, in der Lernen stattfindet, sollte zuerst und 
vor allem selbst eine „ lernende Organisation“  sein mit einem 
gut entwickelten Sensorium für die sich wandelnden Bedürf-
nisse ihrer Umwelt und mit einer besonders hohen und kreati-
ven Innovationskraft in der Anpassung an die Umwelt. Was 
meint der Begriff der „ lernenden Organisation“? 

Die moderne Systemwissenschaft geht davon aus, dass Sys-
teme mit zunehmender Dynamik die Qualität der Autopoiesie 
entwickeln müssen. Autopoietische Systeme sind Systeme, die 
aus sich selbst heraus in der Lage sind „schöpferisch Innovati-
onen zu erzeugen, um den Herausforderungen durch ihre Um-
welt begegnen zu können“ 1. So gewinnen Systeme stufenweise 
an „organisierter Komplexität“ , was nichts anderes bedeutet, 
als dass ihre Lernfähigkeit mit den Lernanforderungen Schritt 
hält und sich diesen durch „evolutionäre Sprünge“  in ihrem 
Leistungsprofil anpasst. Das „System Mensch“  braucht nach 
dieser Logik in einer Zeit, in der das Wissen und Können exp-
lodieren, eine andere als die überkommene Umgangsweise mit 
dem endlos sich weitenden Wissensstoff und den nahezu gren-
zenlos offenen Gestaltungsspielräumen. Über das eigentliche 
Lernen hinaus muss der Mensch in einer solchen Zeit vor allem 
lernen, auf der Klaviatur der unterschiedlichsten Wahrneh-
mungs- und Lernmöglichkeiten zu spielen, also neben kogniti-

                                                           
1  Ervin Laszlo: Systemtheorie als Weltanschauung. Eine ganzheitliche Visi-
on für unsere Zeit, S. 59 
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vem insbesondere auch emotionales2 und ganzheitliches3 Ler-
nen lernen. Und wie muss dann ein „System Bildung“  ausse-
hen, in dem sich der Mensch vor allem ein solches Lernen des 
Lernens aneignen kann? Ein solches Bildungssystem muss 
zuerst selbst ein besonders lernfähiges und lernendes System 
sein oder, wie es der Systemwissenschaftler Peter M. Senge 
nennt, eine „ lernende Organisation“ 4. Peter M. Senge führt fünf 
Disziplinen an, in denen die Akteure eines Systems Meister-
schaft erlangen müssen, bevor dieses System wirklich zu einer 
lernenden oder autopoietischen Organisation wird: 

�  Systemisches Denken. Die Akteure in einer solchen 
lernenden Organisation müssen verinnerlicht haben, 
dass nichts in der Schöpfung isoliert für sich betrachtet 
werden kann, sondern alles jeweils Teil eines Systems 
ist in einem komplexen Zusammenspiel seiner Elemen-
te. Jedes System ist seinerseits wiederum Teil eines 
übergeordneten Systems mit wechselseitigen Abhän-
gigkeiten und Dienstleistungen. Die Schöpfung ist ein 
ganzheitliches Netzwerk. Die in jedem System und in 
den Systemzusammenhängen hervortretenden Qualitä-
ten sind bestimmt von den Qualitäten, die die Bezie-
hungen zwischen ihren Elementen kennzeichnen. 

�  Team-Lernen. Familien, Schulen, Firmen oder ganze 
Gemeinden – alle menschlichen Systeme – lernen am 
effektivsten, wenn sie sich als Team verstehen und das 
Potential jedes Einzelnen für gemeinsame Lernprozes-
se nutzen, anstatt ihre Systeme in Wissende und Nicht-
Wissende, in Lehrer und Schüler einzuteilen. Je mehr 
Lehrer sich als Mit-Lernende und Schüler als Mit-

                                                           
2  Daniel Goleman: Emotionale Intelligenz. München 1997 
3  Manfred Spitzer: Selbstbestimmen. Gehirnforschung und die Frage: Was 
sollen wir tun? München 2004 
4  Peter M. Senge: Die fünfte Disziplin. Stuttgart 2001 
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Lehrende sehen, desto mehr lernt jeder Einzelne und 
das System, z.B. eine Schule, als Ganzes. 

�  Selbstführung und Persönlichkeitsentwicklung. Sys-
teme beziehungsweise Organisationen funktionieren 
und lernen am besten, wenn ihre Einzelelemente be-
ziehungsweise ihre Individuen einen hohen Grad der 
autopoietischen Selbstführung erreicht haben. Dies be-
deutet, wenn sie gelernt haben, ihre Persönlichkeit in 
hoher Eigenmotivation und Kreativität auf Ziele zum 
Nutzen des Gesamtsystems bzw. übergeordneter Sys-
teme auszurichten. Wenn sie dies gelernt haben, er-
kennen sie, dass sie für sich selbst am meisten gewin-
nen, wenn das System durch das intelligente Zusam-
menwirken seiner Einzelelemente neue Dienstleis-
tungsqualitäten herausbilden kann, zu denen kein Indi-
viduum alleine in der Lage ist. Eine individuelle Intel-
ligenz, die das Potential der Team-Intelligenz erkennt, 
erschließt sich selbst völlig neue Lernmöglichkeiten. 

�  Mentale Modelle erkennen. Hiermit eng verbunden 
ist die Erkenntnis, welche inneren Bilder wir von uns 
selbst haben als Teil in den uns umgebenden Systemen 
und welche Vorstellungen vom Zusammenspiel der 
Kräfte in diesen Systemen. Wir handeln „als ob“  die 
Welt so zusammenwirkt, wie wir uns das im Augen-
blick vorstellen, und bemerken nur selten, wie sehr uns 
diese Vorstellungen und „mentalen Modelle“  zu ihren 
Gefangenen machen. Mit anderen Vorstellungen und 
mentalen Modellen könnten wir völlig andere Wirk-
weisen in Gang setzen und andere Wirklichkeiten er-
zeugen. Wir sind keineswegs festgelegte Rädchen in 
einem festgelegten Getriebe. 

�  Gemeinsame Visionen entwickeln. In zwischen-
menschlicher Gemeinschaft kann der Mensch mit sei-
ner Fähigkeit zur Bildung von mentalen Modellen ge-
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meinsame Visionen modellieren. Solche sorgfältig ge-
bildeten gemeinsamen Visionen verleihen den beteilig-
ten Menschen die Fähigkeit, über sich hinauszuwach-
sen und konstruieren neue Sozialwirklichkeiten und 
letztlich neue Kulturen. 

Wer in sein Leben mehr Spielraum, mehr Gestaltungsfrei-
heit für ein rundum glücklicheres Leben bringen möchte, muss 
als erstes erkennen, wie sehr sein eigenes Denken, seine Wahr-
nehmung und seine Offenheit für neue Sichtweisen seine Le-
bensgestaltungsfreiheit prägen. Dasselbe gilt für jede Stufe 
menschlicher Gemeinschaft, von der Partnerschaft und Familie 
über Schule und Universität bis zur Kommune, Nation und 
Menschheit insgesamt.  

Bis heute versuchen Wissenschaftler uns davon zu überzeu-
gen, wie sehr wir Gefangene sind – Gefangene des Erbguts, 
Gefangene bestimmter psychischer Dispositionen, Gefangene 
der sozialen Umstände, Gefangene bestimmter physikalischer 
Gesetzmäßigkeiten, Gefangene bestimmter Wirtschaftszusam-
menhänge und so weiter. Aber es gibt auch andere Wissen-
schaftler aller Disziplinen, die wissenschaftlich begründen, 
weshalb in jedem Aspekt des Universums unvorstellbare Frei-
heitsgrade verborgen sind…  

 
 

Wie kann auch bei uns eine Bildungsrevolution gelingen? 
 
Nicht alle Schulen in Deutschland und Europa werden von so 
mutigen Unternehmerpersönlichkeiten wie Enja Riegel oder 
Wolfgang Flad geleitet. Ohne solche Schulleiter ist es schwer, 
eine flächendeckende Wende in unserem Bildungssystem zu 
organisieren. Auch reicht der Problemdruck in unserer Gesell-
schaft noch nicht aus, dass sie in absehbarer Zeit die nötige 
Wendigkeit hervorbringen würde. Von wenigen Ausnahmen 
abgesehen schlug mir bei Gesprächen mit Lehrern und Schul-
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behörden eine erschreckende Reformmüdigkeit und Lernresis-
tenz bei Lehrern entgegen. Bleibt uns also nichts anderes übrig, 
als mit ein paar Inseln des Fortschritts zufrieden zu sein und 
ansonsten einfach zu warten? 

Fast alle Versuche, Reformen im Bildungswesen zu lancie-
ren, setzen am immer selben Flaschenhals an: den Lehrern, sei 
es mit Evaluierungen, mit Fortbildungen, mit Appellen oder 
welchem Instrument auch immer. Gibt es wirklich keinen Weg 
an ihnen vorbei? 

Vor allem das Beispiel der Helene-Lange-Schule macht ei-
nes deutlich: Die wirklich wichtige Dimension für eine echte 
Bildungsrevolution in Deutschland ist nicht die Frage, ob ein 
dreigliedriges Schulsystem oder Gesamtschulen oder Ganzta-
gesschulen besser sind. Entscheidend ist die Ergänzung der 
Wissensbildung um substantielle Kompetenzenbildung – und 
damit die schrittweise und grundlegende Umgestaltung des 
gesamten Lernprozesses zu möglichst eigenverantwortlichem 
lebenslangen Lernen und möglichst selbständigem und erfolg-
reichem lebenspraktischen Umsetzen des Gelernten.  

Die Bildungseinrichtungen der Zukunft werden sich noch 
wesentlich mehr von den heutigen unterscheiden wie die Hele-
ne-Lange-Schule von den traditionellen weiterführenden Schu-
len. Sie werden viel mehr offene Lernstätten sein – Plätze, an 
denen alle Generationen und Menschen in den unterschied-
lichsten Lebenssituationen miteinander und voneinander ler-
nen. Sie werden viel mehr Kommunikationsplätze für lebens-
nahes und lebenspraktisches Lernen sein – Plätze, an denen 
man sich beispielsweise darüber austauscht, wo inmitten der 
Gesellschaft die nächsten Lernschritte am besten organisiert 
und umgesetzt werden könnten. Die Lehrer werden mehr zu 
Mentoren und Moderatoren selbstverantworteten Lernens mu-
tieren und die Schüler zu Tutoren und Co-Lehrer in Lernteams. 
Die künftigen Lehrpläne und Lehrmaterialien werden nicht 
mehr von Kultusbürokraten heutigen Zuschnitts entwickelt 
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werden, sondern von Trainern, die sich im freien Wettbewerb 
in der Wirtschaft und im Wettbewerb von Trainingsanbietern 
am besten bewährt haben. 

 
 

Aufbau eines informellen Bildungssystems 
für Schlüsselkompetenzen  
 
Im Frühjahr 2005 kam mir ein Gedanke in den Sinn, der mich 
seither nicht mehr losließ: Wir brauchen neben dem formellen 
Bildungssystem für Wissensbildung ein zweites, ein informel-
les für Kompetenzenbildung. Seither arbeitete ich an Konzep-
ten, wie dieses aussehen und umgesetzt werden könnte. Im 
August 2005 gründete ich das Terra-Institut, das diese Arbeit 
seither Schritt für Schritt voranführt. Was ist die Idee? 

Wie nach dem bisher ausgeführten sicher nicht verwunder-
lich, sind die Überlegungen stark von den Entwicklungsschulen 
in Kolumbien inspiriert. In unseren Industrieländern fehlt es 
vor allem an Kompetenzenbildung im Sinne eines möglichst 
autarken und effektiven Lernens des Lernens und des Erwerbs 
von unternehmerischen Kompetenzen einer möglichst selb-
ständigen und erfolgreichen Umsetzung des Gelernten. Daher 
wäre die wichtigste Aufgabenstellung, interaktive Trainingsbü-
cher zu entwickeln für Schlüsselkompetenzen in diesen Berei-
chen. Ich fasste die verschiedenen Trainingsmodule, die 
schrittweise die nötige Breite und Tiefe dieser Schlüsselkom-
petenzen erarbeiten lassen können, in fünf Disziplinen zusam-
men – Disziplinen, die sich weitgehend, aber nicht vollständig 
mit jenen bereits erwähnten Schlüsseldisziplinen von Peter M. 
Senge decken: 

�  Lernen des Lernens – z.B.: Lernmethodenkompetenz, 
Mindmapping, Lernen mit mentalen Modellen… 

�  Teamlernen – z.B.: Sozialkompetenz, Teamentschei-
dungen, gemeinsame Visionen entwickeln… 
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�  Ganzheitliches Lernen – z.B.: systemisches Denken 
& Handeln, Globalisierung verstehen & gestalten… 

�  Unternehmer isches Lernen – z.B.: Projektmanage-
ment, Unternehmer / Sozialunternehmer werden… 

�  Persönlichkeitsbildung – z.B.: Kompetenzenbilanz, 
Wertekompetenz, Konfliktlösungskompetenz… 

Solche interaktive Trainingsbücher hätten gleich eine Viel-
zahl von Vorteilen: 

�  Sie könnten überall leicht „andocken“ : Sie könnten in 
Schulen und allen sonstigen Bildungseinrichtungen 
eingesetzt werden, in informellen Selbstlerngruppen, 
durch Eltern- und Schülerinitiativen, in Betrieben usw., 
sei es in formelle Lehrpläne modular integriert, sei es 
sporadisch und spontan eingesetzt, sei es von Lehrern 
empfohlen oder von Schülern einfach ausprobiert oder 
von Teams als Zusatzangebote organisiert oder in Un-
ternehmen durch Mitarbeiter oder Fortbildungsbeauf-
tragte initiiert. 

�  Solche modularen interaktiven Trainingsbücher ermög-
lichen sowohl privates Selbstlernen von so praktischen 
Fertigkeiten wie Gedächtnistraining oder Mindmap-
ping, als auch sehr flexibel organisiertes Teamlernen 
mit den interaktiven Trainingsbüchern. Letzteres ist 
selbstverständlich lerneffektiver und wird daher bevor-
zugt. 

�  Sie sind einsetzbar in unterschiedlichen Lernsituatio-
nen, von privaten Initiativen bis zu kommerziellen An-
geboten, je nach der Hintergrundtiefe des Vermittlers 
bzw. Tutors. Die traditionellen Anbieter von Trainings 
müssen also nicht arbeitslos werden, denn die Nach-
frage nach vertiefenden Trainings wird sogar deutlich 
größer. Allerdings spricht nach den Erfahrungen des 
FUNDAEC-Ansatzes alles dafür, dass sich das infor-
melle Bildungssystem mit den interaktiven Trainings-
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büchern, zumindest auf dem Einstiegslevel nach dem 
tutorialen Prinzip verbreitet, also gerade nicht durch 
hoch qualifizierte und teure Spezialisten, sondern 
durch Betroffene aus den jeweiligen Zielgruppen und 
einfach durch engagierte Bürger. 

�  Die interaktiven Trainingsbücher und -programme er-
schließen in sehr überschaubaren und kostengünstigen 
Lerneinheiten breiten Schichten den Zugang zum Er-
werb von Schlüsselkompetenzen, für die es teilweise 
bisher nur sehr teure Trainingsprogramme für mittleres 
bis Spitzenmanagement gab. 

�  Der Einstieg in diese neu entstehende Welt von inter-
aktiven Trainingsprogrammen kann jeweils von einem 
ganz individuellen Bedarf ausgehen, z.B. von Mitwir-
kenden in einer Bürgerinitiative, die den Bedarf an 
Projektmanagementkompetenz oder Teamentschei-
dungskompetenz erkannt haben, oder von Existenz-
gründern, die die Bedeutung von Lernmethodenkom-
petenz realisierten für den Erfolg ihres geplanten Un-
ternehmens, oder von Eltern oder Schülern oder Stu-
denten, die die Notwendigkeit von Trainings auf der 
Ebene des Lernens des Lernens erkannt haben etc. 

Die Nützlichkeit und Flexibilität eines solchen neuartigen 
„ informellen Kompetenzenbildungssystems“ spricht sich auf 
diese Weise von selbst herum und findet entsprechend der 
Qualität der einzelnen Programme auch ohne formelle Be-
schlüsse Eingang in die verschiedenen Bildungs- und Fortbil-
dungsbereiche. Da diese Trainingsprogramme so ausgelegt 
sind, dass zum Beispiel an Schulen sowohl Lehrer als auch 
Schüler als auch Eltern als auch externe Engagierte derartige 
Programme anbieten können, kann sich zum Beispiel der Er-
werb von Kompetenzen im Teamlernen oder im „Lernen des 
Lernens“  sowohl in informellen Lerngruppen von Schülern 
untereinander als nützlich erweisen oder auch in der Neuorga-
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nisation des Lernens in einer Schulklasse auf Initiative des 
Lehrers. Nach Trainings in „Teamlernen“  und „Lernen des 
Lernens“  kann der Lehrer zum Beispiel den Auftrag an kleine-
re Teams in der Klasse geben, dass diese sich den Stoff anhand 
vorgegebener Materialien sowie selbst zu recherchierter Quel-
len unabhängig erarbeiten und selbst gegenüber der Klasse mit 
Hilfe moderner Techniken präsentieren. Die Teams können 
ferner den Auftrag erhalten, sich den Stoff anhand der neu er-
worbenen Lerntechniken anzueignen und sich dabei gegensei-
tig zu unterstützen und zu kontrollieren. Auch können inner-
halb einer Klasse Vergleichsgruppen gebildet werden, bei de-
nen die einen nach herkömmlichen Lernmethoden arbeiten, die 
anderen nach neuen, und anschließend tauscht man sich über 
die unterschiedlichen Lernerfahrungen aus. Es erfordert nicht 
viel Phantasie sich vorzustellen, wie schnell die neu erworbe-
nen Schlüsselkompetenzen auf solchen Wegen den Schulalltag 
revolutionieren würden.  

Im Sommer 2006 fanden sich Repräsentanten von zwölf 
Bildungseinrichtungen, Verbänden und Unternehmen zusam-
men, die gemeinsam die Initiative „Lebensunternehmer“  ins 
Leben riefen. Die Idee dieser Initiative ist: In jedem Menschen 
steckt ein „Unternehmer seiner eigenen besten Potentiale“ . 
Jeder kann diese Potentiale systematisch entwickeln durch den 
eigenen Einstieg in ein informelles Kompetenzenbildungs-
angebot. Dieses bereitzustellen, die besten vorhandenen 
„Tools“  zu bündeln und neue gemeinsam zu entwickeln ist das 
Ziel der im Oktober 2006 gegründeten „Lebensunternehmer 
eG“. Gleichzeitig wurde der Wirtschaftsverband BWA beauf-
tragt, diese Gesamtkonzeption gesellschaftspolitisch zu fördern 
und voranzubringen. 

Die Initiative „Lebensunternehmer“  macht die lebensunter-
nehmerischen Potentiale in jedem Menschen sichtbar, zeigt 
Wege auf, wo und wie man diese trainieren kann und verweist 
auf positive Umsetzungsbeispiele gerade auch in unseren Brei-
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tengraden. Folgendes Beispiel, bei dem dieses Denken sehr 
erfolgreich umgesetzt wurde, bestätigt, dass keine Bevölke-
rungsgruppe von dieser neuen Lernwelt zu umfassender Selb-
ständigkeit ausgenommen werden muss: 

Die von Thomas Heinle gegründete Münchner Einrichtung 
„Vermittlungscoach“ 5 begleitet Langzeitarbeitslose mit einer 
erstaunlichen Erfolgsquote zurück ins Berufsleben oder hinein 
in die nachhaltige Selbständigkeit. Er erhält von der Bundes-
agentur für Arbeit die vermeintlich hoffnungslosen Fälle zur 
weiteren Betreuung weitergereicht, Fälle, bei denen die „nor-
male“  Vermittlungsquote nahe bei Null lag. Immerhin nehmen 
knapp die Hälfte der von Heinle angeschriebenen „Abge-
schriebenen“  dessen Einladung zu einem persönlichen Coa-
ching an. Und von diesen gelangen nach der relativ intensiven 
individuellen Betreuung letztlich wieder 80 Prozent in Lohn 
und Brot, sei es in traditionellen Angestelltenverhältnissen, sei 
es als selbständige Kleinunternehmer. Heinle verdient sein 
Geld durch eine Art Erfolgshonorar, eine Beteiligung am Er-
folg seiner Klienten. Der allein dadurch schon überzeugend 
gelebte Glaube an die Erfolgsfähigkeit seiner Klienten und 
seiner Hilfe für diese zeigt Wirkung: Eine längst verloren ge-
glaubte Hoffnung an die eigenen Fähigkeiten keimt wieder auf. 
Heinles unbeirrbarer Glaube an die lebensunternehmerischen 
Qualitäten seiner Klienten stellt deren Würde wieder her, eine 
Würde, die durch eine lange Entmutigungsmaschinerie von der 
Schule über die mentale Beschaffenheit vieler Beschäftigungs-
verhältnisse bis zur Verwaltungshaltung der Arbeitslosigkeits-
bürokratie systematisch zermürbt wurde. Die Erfolgsbilanz 
zeigt: Eine gravierend andere Gesellschaft ist möglich – mit 
den Menschen dieser Gesellschaft und innerhalb dieser Gesell-
schaft. 

                                                           
5  Thomas Heinle: Finde deinen Job! Erkennen Sie Ihre Stärken und handeln 
Sie! Mit Leidenschaft und Willenskraft zum Traumjob. München 2002 
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Ein zweites Beispiel: Der Leiter der österreichischen Bil-
dungseinrichtung „Zukunftszentrum Tirol“ , Bertram Wolf, 
fördert das zuvor bereits beschriebene „Tool“  der Kompeten-
zenbilanz.6 Schüler in der Berufsorientierung, Arbeitslose in 
der Jobsuche, Existenzgründungswillige, Angestellte in ihrer 
Suche nach sinnvoller weiterer Perspektive, sie alle lernen mit 
dem einfachen Instrument der Kompetenzenbilanz, dass sie 
weitaus mehr können als in ihren Zeugnissen festgehalten ist. 
Allein dies ermutigt sie schon so stark, dass sie ab sofort un-
gleich erfolgreicher durchs Leben gehen, wie wissenschaftliche 
Studien nachwiesen. Die Kompetenzenbilanz ist jedoch zu-
gleich die ideale stärkenorientierte Grundlage für einen indivi-
duellen Ansatz von Kompetenzentrainingsprogrammen: Wenn 
ich weiß, wo meine Stärken liegen, kann ich daran anknüpfen. 
Wenn ich weiß, wo mir wichtige Kompetenzen noch fehlen, 
kann ich diese ergänzen. 

Thomas Heinle und Bertram Wolf gehören zum Gründer-
kreis der Initiative Lebensunternehmer. Mit dieser Initiative 
fanden meine zuvor beschriebenen Überlegungen ihre passende 
Gestalt. In der von den Gründern verabschiedeten „Bodensee-
Charta“  sind Philosophie und Ziele dieser Initiative festgehal-
ten: 

 
Die Bodensee-Charta: 
Die Entwicklung der Menschheit gibt dem Menschen im-

mer mehr und immer handlungsmächtigere Mittel in die Hand, 
sein Leben mit immer weiter reichender schöpferischer Kraft 
zu gestalten und zum immer aktiveren Mitgestalter dieser Erde 
zu werden. In dieser Phase der Evolution des Menschen und 
der Menschheit halten wir es für eine zukunftsentscheidende 
Aufgabe, dazu beizutragen, 

                                                           
6  Zeitschrift „Brand eins“ , Ausgabe Juli 2006, Folge 7 der Serie „Soziale 
Innovation“ , S. 39ff 
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a) dass jeder Mensch zu einem möglichst selbständigen 
und verantwortungsvollen „Unternehmer seiner besten 
Potentiale“  wird – zu einem „ Lebensunternehmer“  

b) und dass jeder Mensch zu einem Lebensunternehmer 
in ganzheitlicher und globaler Verantwortung wird. 

Letztlich geht es um nichts geringeres, als das Denken in 
Kategorien der „Macht des Stärkeren“  durch ein Denken und 
Handeln mit der „Macht der Würde“  jedes einzelnen Menschen 
zu überwinden. Die Werte des Weltethos und der Erdcharta 
sind uns dabei Leitlinien zur fortschreitenden Konkretisierung 
des neuen „Leitbilds Lebensunternehmer“ .  

Das Team der Bodensee-Charta treibt die Vision der selbst-
verantwortlichen, mündig werdenden Bürgerinnen und Bürger 
an und die Veränderung von einer passiven und defizitorien-
tierten Gesellschaft zum aktiven und stärkenorientierten Le-
bensunternehmertum. Dafür entwickeln und fördern wir den 
Aufbau einer Struktur für life-long-learning und life-long-
guidance.  

Dies bedeutet für uns insbesondere: 
1. Lebensunternehmertum gilt uns als oberstes Prinzip. Wir 

fördern alle Menschen auf ihrem Weg, Unternehmer der eige-
nen Visionen und  Potentiale zu werden.  

2. In allen die Entwicklung fördernden Sektoren wie Bil-
dung, Beratung, Erziehung oder Betreuung gilt für uns das 
Prinzip „Hilfe zur Selbsthilfe“ , um die Menschen zur selbstge-
steuerten und eigenverantwortlichen Lebensgestaltung zu befä-
higen. 

3. Wir verpflichten uns, für die Verwirklichung unserer 
Prinzipien stärkenorientierte, vielfältige und nachhaltige Me-
thoden zur Begleitung und Unterstützung zu entwickeln, um 
die unausgeschöpften Potentiale nutzbar zu machen. 

4. Wir entwickeln hierzu in gegenseitiger Ergänzung, um-
fassender Vernetzung und internationaler Zusammenarbeit 
einen gemeinsamen Instrumentenkoffer und eine gemeinsame 
Vermarktung. 
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5. Hinter der Forderung nach „ lebenslangem Lernen“  steht 
für uns der Grundsatz, dass die Theorie und Wissensvermitt-
lung am Selbst erfahrbar zu machen ist. Unter „ lebenslangem 
Lernen“  verstehen wir die permanente Weiterentwicklung der 
formal sowie der informell erworbenen Kompetenzen. 

6. Wir sind zutiefst überzeugt von unvorstellbar reichen 
Gestaltungs- und Entwicklungsmöglichkeiten jedes Menschen 
entsprechend dem Gedanken von Hans Vaihinger, nach dem es 
schlicht Dummheit sei, an positive Möglichkeiten nicht zu 
glauben, denn genau damit verschließe sich der Mensch selbst 
neuen Entdeckungen und Chancen. 

7. Unser Ziel ist die Sichtbarmachung und die Anerkennung 
aller Kompetenzen, egal wo und wie diese erworben worden 
sind. Die Bildungssysteme müssen durchlässig gestaltet wer-
den, damit für alle Menschen Chancengleichheit verwirklicht 
werden kann. 

8. Für alle Prinzipien und Ziele dieser Charta gilt die Be-
rücksichtigung aller Zielgruppen und aller Generationen. Unser 
Ziel ist es, Life long guidance von der frühen Kindheit bis zum 
hohen Alter in das Leben zu integrieren. Eigenverantwortung 
und Annahme beziehungsweise aktive Inanspruchnahme von 
Beratung fördern sich dabei gegenseitig.  

9. Die Förderung und Umsetzung des „Leitbilds Lebensun-
ternehmer“  sehen wir als eine entscheidende Steigerung des 
Sozialkapitals eines Gemeinwesens, einer Region oder von 
Netzwerken an und damit als einen entscheidenden Faktor in 
der Standort- und Regionalentwicklung. 

10. Durch das „Leitbild Lebensunternehmer“  soll  
�  in der Medizin 
�  in der Erziehung 
�  bei juristischen Sanktionen 

der Präventionsgedanke eine neue Gewichtung erlangen in 
der Form der Einbindung der Kraft der Vision des Einzelnen. 

11. „Tue was du wirklich, wirklich willst!“  Die eigene Visi-
on zu entwickeln und deren Erreichen anzustreben ist ein we-
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sentlicher Bestandteil jeden Lebens. Menschen dabei zu unter-
stützen ist Teil unserer Vision. 

 
Wenn wir durch die erfolgreiche Umsetzung des hier skiz-

zierten informellen Bildungssystems zunächst in großer Breite 
zu Lernunternehmern (Lernen des Lernens) und dann zu Le-
bensunternehmern (Lernen von unternehmerischen Kompeten-
zen) ausgebildet werden, wird folgendes erreichbar sein:  

�  Es wird dann tatsächlich sehr viel mehr Menschen ge-
ben, die sich selbständig machen, also im klassischen 
Wortsinne Unternehmer werden. 

�  Jene, die weiterhin Angestellte bleiben, werden sich 
dennoch immer mehr zu „ angestellten Unternehmern“  
wandeln, also nach mehr Mitverantwortung streben. 

�  Das bürgerschaftliche Engagement wird seinen Cha-
rakter stark verändern. Das weite Feld sozialen Enga-
gements wird nicht länger von Helfersyndrom-
Charakteren bestimmt, die ihre Klientel oft unbewusst 
in Abhängigkeiten halten, sondern vom neuen Typus 
des „ Sozial-Unternehmers“  geprägt werden, dessen 
„soziale Dienstleistung“  darin besteht, andere auf ef-
fektivstem Wege zu größtmöglicher Selbständigkeit zu 
befähigen.  

Um den Bogen dieses Teils über den „Menschen als Lern-
unternehmer“  wieder zu schließen, seien kurz jene Schlüssel-
kompetenzen aufgeführt, die Günter Faltin in seinem Impuls-
text Für eine Kultur des Unternehmerischen anführt für „den 
Menschen als Unternehmerpersönlichkeit“ 7, wobei er aus-
drücklich hervorhebt, dass dies Schlüsselkompetenzen sind, die 
jeder Mensch entwickeln kann. Es sind dies Schlüsselkompe-
tenzen, die sich vollständig mit jenen decken, die anfangs die-

                                                           
7  Günter Faltin: Für eine Kultur des Unternehmerischen. Entrepreneurship 
als Qualifikation der Zukunft, http://labor.entrepreneurship.de/tiki-
index.php?page=TextUebersicht 
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ses Teils von Peter M. Senge für dieses Zeitalter des Erwach-
senwerdens angeführt wurden und die für die gesamte Philoso-
phie der Kompetenzenbildung zentral sind und somit alle deren 
einzelnen Programme durchziehen müssen. Günter Faltin hebt 
hervor: 

�  Eine Studie des Unternehmensforschers Peter Goebel8 
über die Erfolgsfaktoren bei erfolgreichen Jungunter-
nehmern förderte nur eine Gemeinsamkeit bei allen 
„Erfolgreichen“  zu Tage: „Sie brachten eine Idee zum 
Reifen, indem sie beharrlich immer wieder um das 
gleiche Problem kreisten, und dies in einer Art und 
Nachhaltigkeit, die ‚normalen’  Menschen schon fast 
als absonderlich erscheint.“  Es ist die Entscheidung 
und die daraus erwachsende Fähigkeit, das Undenkba-
re konsequent zu er-denken und damit zu erschließen. 
Es geht um eine Beseeltheit von einer Idee – mit sol-
cher Energie und Beharrlichkeit, bis ein innovativer 
und erfolgreicher Weg zu deren Umsetzung gefunden 
ist. 

�  Als zweite Kompetenz fordert Faltin den Erwerb der 
Fähigkeit, die Dinge bis zu einfachen Lösungen zu 
durchdenken. Die Fähigkeit, in einer sehr komplexen 
Welt erfolgreich zu leben, besteht sehr stark darin, zu 
dem Verständnis und zu der Intuition vorzudringen, 
worauf es letztlich wirklich ankommt. Hieraus er-
wächst die Navigationskompetenz, auch in schwierigen 
Gewässern die Richtung zu halten und auch unerwarte-
te Böen zur Zielführung zu nutzen. Diese Kompetenz 
gehört zum Wesen des systemischen Denkens. Faltin 
hierzu: „ In der Einfachheit liegt die höchste Vollen-
dung. Im Grunde heißt die Aufgabe: Den Dingen eine 
neue Einfachheit mit einer eigenen überzeugenden Ö-
konomie zu geben.“  

                                                           
8  Peter Goebel: Erfolgreiche Jungunternehmer. München 1990 
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�  Eine dritte Schlüsselkompetenz sieht Faltin in der Un-
ternehmensführung („Entrepreneurship“ ) anstatt im 
Unternehmensmanagement („Business Administrati-
on“). Je kompetenter jemand ist, ein Unternehmen zu 
führen, mit desto weniger eigenem komplexen Busi-
ness-Administration-Wissen kommt er aus – er kann 
sich dann die nötige Fachkompetenz oft besser holen 
als ein selbst hoch qualifizierter Business Administra-
tor. Als Schlüsselkompetenzen der Unternehmensfüh-
rung nennt Faltin: a) ein innovatives Konzept entwi-
ckeln, implementieren, weiterentwickeln und immer 
wieder neu anpassen zu können, b) die Mitarbeiter und 
Partner für das eigene Konzept begeistern zu können, 
c) die Beobachtung des Marktes sowie von technologi-
schen Weiterentwicklungen, d) die Vorbereitung und 
Teamumsetzung von grundsätzlichen Entscheidungen. 
– Auch diese Kompetenzen stehen im Zentrum des „ in-
formellen Komeptenzenbildungssystems“. 

Günter Faltin kritisiert unsere heutige Wirtschaftswelt als 
viel zu sehr auf „Business Administration“  hin orientiert anstatt 
auf „Entrepreneurship“ . Ein „Entrepreneur“  ist für ihn ein 
Mensch, bei dem die unternehmerischen Schlüsselkompeten-
zen gut ausgebildet sind. Oft werden diese durch zu viel Aus-
bildung in „Business Administration“  eher zugeschüttet anstatt 
gefördert. Anita Roddick, die Gründerin von Bodyshop, meinte 
einmal: „Wenn ich jemals eine Business-Schule besucht hätte, 
hätte ich mein Business nie begonnen.“  Und Faltin: „Entrepre-
neurship ist im Kern ein kreativer Akt, es ist die Fähigkeit, 
etwas praktisch aus dem Nichts zu schaffen. Entrepreneurship 
verlangt daher einen kreativen, schöpferischen ‚Mind Set’ , 
während Business Administration die ordnenden, kontrollie-
renden, verwaltenden Fähigkeiten voraussetzt.“  Faltin verweist 
auf zwei schwedische Ökonomen, Jonas Ridderstråle und Kjell 
Nordström, die ihrem Buch Funky Business den Untertitel ga-
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ben: Wie kluge Köpfe das Kapital zum Tanzen bringen. Ihre 
zentrale These ist, dass die neuen Champions im Wirtschafts-
leben diejenigen sein werden, die Ideen haben, auch wenn sie 
nicht über Kapital verfügen. Die Verlierer seien die Kapitalis-
ten ohne Ideen.  

Wenn wir alle Menschen in ihren lebensunternehmerischen 
Schlüsselkompetenzen fördern, dann können nicht nur sehr viel 
mehr Menschen Unternehmer werden, sondern auch unsere 
heutigen Manager werden wieder unternehmerischer denken 
und damit in größerer Gesamtverantwortung für ihr soziales 
und gesellschaftliches Umfeld. Eine Kultur von Lebensunter-
nehmern wird möglich. 

Dieser Kulturwandel kann weiter beschleunigt und geför-
dert werden durch noch eine andere Revolution in unserer et-
was unkreativ gewordenen Industriegesellschaft: jene zu einem 
lebensunternehmerischen Basiseinkommen für alle Bürger und 
zur Realisierung eines Grundrechts auf Kredit für alle Bürger. 
Dies ist das Thema des nächsten Teils. 
 


